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Editorial

Alice Holzhey-Kunz

Selbstliebe, Narzissmus, rationaler Egoismus: So Verschiedenes, ja Gegensätz-

liches mit diesen Begriffen zum Ausdruck kommt – sie beziehen sich doch immer 

auf den Einzelnen, genauer darauf, wie jeder Einzelne sich auf sich selber bezieht. 

Man mag philosophisch darüber streiten, ob wir Menschen grundsätzlich als „Ein-

zelne“ existieren oder ob der „Einzelne“ eine Erfindung der westlichen Moderne 

ist. Für uns hier und heute scheint mir hingegen Heideggers lapidare Feststellung 

zuzutreffen, wonach das Dasein „je meines“ ist. Darum sind wir auch mehr oder 

weniger bewusst ständig damit befasst, uns zu fragen, wer wir eigentlich sind und 

wer wir sein wollen/sollen/dürfen/müssen. 

Selbstliebe, Narzissmus und rationaler Egoismus sind lediglich abstrakte Anzei-

gen für drei Varianten, sich zu sich selber zu verhalten. Und dieses Verhalten zu 

sich selber ist wiederum ein komplexes Phänomen, weil wir gezwungen sind, es 

vor uns selber zu rechtfertigen. Wer als Psychotherapeut tätig ist, ist darum nie 

einfach mit Selbstliebe oder Narzissmus oder Egoismus konfrontiert, sondern mit 

unbeantwortbaren oder jedenfalls zu einer Güterabwägung nötigenden Fragen 

wie etwa: Darf ich mich überhaupt selber lieben? oder: Bin ich nicht ein Egoist, 

wenn ich mich um mich selber kümmere? oder: Wie werde ich das Schuldge-

fühl los, das mich überkommt, wenn ich meine eigenen Interessen über die von  

anderen stelle? oder: Nehme ich mich nicht viel zu wichtig, wenn ich über mein 

eigenes Unglück klage, obwohl ich weiss, dass andere viel Schlimmeres erdul-

den müssen? – Gerade weil solche Fragen oft etwas Quälendes haben, tun wir 

Psychotherapeuten gut daran, uns über Selbstliebe, Narzissmus, Egoismus und 

verwandte Phänomene immer wieder Gedanken zu machen. Anders werden wir 

für unsere Patienten nämlich kein offenes Ohr haben. 

Die kommenden Forums-Veranstaltungen unserer Gesellschaft handeln von 

der Selbstverwirklichung (9. April), dem Menschen als Einzigen (7. Mai) und der 

Selbstsorge (11. Juni): Alle drei Vorträge passen bestens zu unserem Leitthe-

ma, setzen aber einen neuen Akzent. Erstens geht es jetzt mehr um den realen  

Redaktionsschluss für das Bulletin 2015.2 ist am 15. Juli 2015.

Für die GAD sind Zusendungen erbeten an:

Dr. Barbara Handwerker Küchenhoff, Ausserwies 11, 8618 Oetwil am See

handwerker@bluewin.ch

Für das DaS an:

Daniela Sichel, Hofackerstr. 42, 8032 Zürich, d.sichel@bluewin.ch
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4 Samstag 
14. März 2015 
9.30 – 15.30 Uhr

Wer bin ich?
Ich zwischen Verdinglichung und Auflösung

Leitung Prof. Dr. Helmut Holzhey

Es scheint klar, dass sich die Frage „Wer bin ich?“  

von und aus mir selbst beantworten lassen muss,  

d.h. – wie man heute sagt – in der Perspektive der 

1. Person. Weniger klar ist aber, in welcher Weise ich 

mich bei der Beantwortung der Frage in Anspruch 

nehmen kann. Prinzipiell lassen sich drei Antwort- 

typen unterscheiden:

1) „Ich“ meint den „Kern“ aller meiner Eigenschaf-

ten, Strebungen, Vorstellungen und Verhaltenswei-

sen (Verdinglichung des Ich).

2) Ich bin nichts anderes als die Summe meiner beob-

achtbaren Eigenschaften, Strebungen, Vorstellun-

gen und Verhaltensweisen (Fiktionalität des Ich). 

3) Ich verstehe mich als Selbstverhältnis (Selbst- 

bewusstsein, Selbstbestimmung, Selbstsetzung 

oder Selbstsein). Die Frage „wer ich bin“ geht in die  

Frage „wer ich bin“ über.

Die Textausschnitte, die wir zu den drei Positionen 

lesen und diskutieren wollen, stammen aus Schriften 

von René Descartes (1), David Hume, Thomas Metzin-

ger (2), Johann Gottlieb Fichte, Martin Heidegger und 

(eventuell) Karl Jaspers (3). Sie werden den angemel-

deten Teilnehmerinnen und Teilnehmern im Februar 

2015 zugestellt.

Forum
Tages-Seminar 

Umgang mit sich selber, nämlich darum, was man konkret aus sich selber macht, 

und wie man konkret für sich selber sorgt; zweitens geht es jetzt mehr um die Fra-

ge nach einem richtigen oder guten Verhältnis zu sich selber. Selbstverwirklichung 

und Selbstsorge lassen sich als moralische Forderungen auffassen, die wiederum 

nur jeder selbst als „Einziger“ übernehmen und erfüllen kann. 

Zu diesen Abendveranstaltungen bildet das Tages-Seminar vom 14. März zur 

Frage „Wer bin ich?“ wohl den bestmöglichen Einstieg – gerade weil nicht auf 

eine fixe Antwort abgezielt wird, sondern auf die Klärung verschiedener philo-

sophischer Positionen, auf denen auch unsere praktischen Antworten aufbauen. 
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Ort 

Eintritt 

Donnerstag
9. April 2015
20.00 – 21.30 Uhr

Restaurant Weisser Wind

Weggenstube, Oberdorfstr. 20, 8001 Zürich

Die Vorträge sind für Mitglieder der GAD und des 

entresol sowie für Studierende gratis. 

Nichtmitglieder zahlen Fr. 20.–

Selbstverwirklichung. Eine Verteidigung des 
modernen Individualismus

PD Dr. phil. Magnus Schlette, Heidelberg 

Der in den siebziger und achtziger Jahren des vorigen 

Jahrhunderts ubiquitäre Jargon der Selbstverwirk-

lichung hat ein Wort in Verruf gebracht, dessen Be-

deutung keineswegs durch die gängigen Spielarten 

der Ichbezogenheit, des Narzissmus und Hedonismus 

erfasst wird, die im Feuilleton gern mit ihm verbunden 

werden. Das Wort ‚Selbstverwirklichung’ bezeichnet 

ein Konzept verkörperter Freiheit, das den Anspruch 

individualistischer Lebensführung normativ fundieren 

und zugleich Maßstäbe der Kritik an Fehlentwicklun-

gen gesellschaftlicher Individualisierung mobilisieren 

kann. Der Vortrag wird in Auseinandersetzung mit 

den Schlüsselbegriffen der Erfahrung, der Expressivi-

tät und Kooperativität, der Bezeugung und der Red-

lichkeit ein normatives Konzept von Selbstverwirkli-

chung als verkörperter Freiheit verteidigen.

Öffentliche Abendveranstaltungen

Leitthema: Selbstliebe, Narzissmus, rationaler Egoismus

Anmeldung

Kosten

Ort

Dr. Franz Brander (fnbrander@bluewin.ch). 

Die Texte werden nach Eingang der Anmeldung zur 

vorgängigen Lektüre zugesandt.

(inkl. Getränke und Pausenverpflegung) 

Mitglieder GAD und entresol Fr. 100.–; 

Nichtmitglieder Fr. 140.–

Restaurant Weisser Wind

Oberdorfstrasse 20, 8001 Zürich, Weggenstube
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Donnerstag
11. Juni 2015
20.00 – 21.30 Uhr

Anhand von Textstellen (Handout) soll Stirners  

Bestimmung des Menschen als „Einziger“ vorgestellt 

und diskutiert werden. Im Hintergrund steht die Fra-

ge, inwiefern diese extreme Position zur derzeitigen  

Narzissmus-Debatte etwas beiträgt.

Selbstsorge: Resignativer Rückzug ins 
„gute Leben“ oder letzte List der politischen 
Vernunft?

Dr. phil. Michael Pfister 

Die „Sorge um sich selber“ (epimeleia heautou)  

gehört zur Ethik des guten Lebens, wie sie bei Platon, 

im Hellenismus und bis in die Philosophie der ersten 

Jahrhunderte nach Christus entworfen und diskutiert 

wurde. Auf dieses Erbe bezog sich Michel Foucault in 

seinen letzten Lebensjahren mit dem dritten Teil seiner 

„Histoire de la sexualité“, der unter dem Titel Le souci 

de soi im Jahr seines Todes (1984) erschien, aber auch 

in den letzten Vorlesungen am Collège de France (zur 

„Hermeneutik des Subjekts“ und zur „Regierung des 

Selbst und der anderen“).

Foucaults Philosophie der Selbstsorge ist vor allem 

als „Lebenskunst“ und „Ästhetik der Existenz“ stark 

rezipiert worden, also im Sinne einer therapeutischen 

Philosophie, die sich wie einst Epikur mit seinen Schü-

lern aus der politischen Diskussion in den privaten 

Donnerstag
7. Mai 2015

20.00 – 21.30 Uhr

Literatur: Magnus Schlette, Die Idee der Selbstver-

wirklichung. Zur Grammatik des modernen Individu-

alismus, Campus: Frankfurt/M. 2013.

Max Stirners Der Einzige und sein Eigentum

Lic. phil. Doris Lier, Zürich

Max Stirner ist philosophiegeschichtlich eine vielgele-

sene Randfigur. Sein (einziges) Buch Der Einzige und 

sein Eigentum ist 1845 erschienen und wurde sogleich 

„ein heimlicher Hit“. Stirner nimmt Ideen des liberalen 

und sozialistischen Debattierzirkels der sog. „Freien“ 

in Berlin auf und versucht, sie energisch, zeitweise po-

lemisch, zu widerlegen. 

Feuerbach, Engels, Marx und Nietzsche sollen  

sich – zum Teil ohne ihn zu erwähnen – auf ihn ge-

stützt, ja ihn plagiiert haben. Die akademische Re-

zeption blieb stets zurückhaltend. Stirner wurde dem  

extremen Anarchismus und Nihilismus zugeordnet, 

zum nicht Ernst zu nehmenden Solipsisten erklärt, 

aber auch als Apologet des Bösen angeprangert. Eine 

Ausnahme bildet Jean-Claude Wolf, Professor für Ethik 

und politische Philosophie in Freiburg (Schweiz), der 

Stirner rehabilitieren wollte. In seinem 2007 erschiene-

nen Buch Egoismus von unten gegen Bevormundung 

von oben: Max Stirner neu gelesen ordnete er dessen 

Gedanken einem „konstruktiven Egoismus“ zu.
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Be my body – Die Prostituierte als Symptom 
unserer Gesellschaft

Christina Schlatter Gentinetta 

1. Einleitung

Der folgende Text basiert auf meinem Tagungsbeitrag über Sexarbeiterinnen in 

der gynäkologischen Sprechstunde vom 1.11.14 im Rahmen der Entresol-Tagung 

„Bezahltes Begehren. Workshop zum Problem der Sexarbeit“. 

Die öffentliche Auseinandersetzung um die Prostitution ist emotional aufge-

laden. Im Laufe des letzten Jahrhunderts haben sich diesbezügliche Stellungnah-

men und das Argumentarium immer wieder verschoben. Im Folgenden möchte 

ich vier Sichtweisen hervorheben:

Sichtweise 1: Prostitution als legitimes Ventil für das Triebleben des Mannes 

In diesem Verständnis gilt es als naturgegebene Notwendigkeit, dass der Mann 

nicht anders kann, als seine Triebe auszuleben. Illustrierend hierzu ist ein Zitat aus 

einem Interview mit den Kuratoren der Ausstellung „Wertes Fräulein, was kosten 

Sie?“ für die Universität ZH aus dem Jahre 2004: „Es blieb [dem jungen Mann, 

der keinen vorehelichen Verkehr mit der Geliebten haben durfte] nur der Gang 

zur Dirne.“ Während es nur natürlich erscheint, dass die jungen Männer ihren 

Triebhaushalt mit fremden Frauen regulieren, so bleibt offen, ob die unverheira-

tete, „anständige“ Frau auch über ein Triebbedürfnis ausserhalb des Ehebettes 

verfüge. 

Sichtweise 2: Anything goes. Zeit der sexuellen Befreiung

In der „wilden“ Zeit der 1960er Jahre erhielt das Triebleben von Männern und 

Frauen eine Aufwertung. Ekstase und sexuelle Freiheit wurden gefeiert. Die Ent-

deckung der Antibabypille lag im Trend der Zeit, verhalf sie doch dazu, die Se-

xualität von der Bürde der Reproduktion zu lösen. Aus dieser Perspektive ist die 

Sexarbeit ein legitimer Beruf wie jeder andere auch. Der Besuch bei der Prostitu-

ierten gehört zum guten Ton, er gilt als eine von verschiedenen Möglichkeiten zur 

Abwechslung und Würze des Alltags.1 

Donnerstag
11. Juni 2015

19.00 Uhr

„Garten der Freunde“ zurückzieht.

Ich möchte in meinem Vortrag folgenden Fragen 

nachgehen:

– Wie denkt und entwickelt Foucault die Selbstsorge 

als Selbsttechnik?

– Welche Rolle spielt dabei das Verhältnis von Wissen 

und Leben, von Wahrheit und Praxis?

– Ist Foucaults Beschäftigung mit dem Selbst inner-

halb seines Werks Bruch oder Kontinuität? Will 

heissen: Ist der „souci de soi“ eine Abkehr von der 

politisch engagierten Kritik des Subjektkonzepts 

und dem Anspruch, die Analyse der Beziehungen 

zwischen Wissen, Macht und Diskurs könnte den 

Widerstand gegen vorhandene Machtverhältnisse 

befördern? Oder ist er gerade der konsequente 

Ausweg aus der unhintergehbaren Dialektik der 

Macht? 

Jahresversammlung der GAD

Am Donnerstag 11. Juni 19.00 Uhr findet vor der  

Forums-Veranstaltung ebenfalls in der Weggenstube 

des Restaurants Weisser Wind die Jahresversammlung 

der Gesellschaft für hermeneutische Anthropologie 

und Daseinsanalyse statt. Anschliessend Apéro bis 

20.00 Uhr, zu dem alle herzlich eingeladen sind. 

Die Mitglieder erhalten für die Jahresversammlung 

eine gesonderte Einladung.
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Soll unsere Gesellschaft ein solches Geschäft wirklich tolerieren?4 

Als Gynäkologin arbeite ich vorwiegend mit der 4. Sichtweise des professio-

nalisierten, sachlichen Umgangs mit der Sexarbeit. In meiner Funktion als Leiten-

de Ärztin an der Frauenklinik im Stadtspital Triemli war ich bis Ende 2013 in die 

Organisation und Durchführung der spezifisch an Sexarbeiterinnen gerichteten 

gynäkologischen Sprechstunde der Städtischen Gesundheitsdienste unter der Lei-

tung von Dr. Ulrike Wuschek involviert. Die Frauen, die uns in der Sprechstunde 

begegnen, sind oft einfache Frauen. Man sieht ihnen ihren Beruf nicht an.

Haare, Haut und Zähne verraten jedoch, dass für medizinische Prävention und 

Pflege wenig Ressourcen zur Verfügung stehen. Die Frauen erscheinen oft zu 

zweit oder zu dritt, kichernd, gut gelaunt und neugierig. An der Tagung über 

Sexarbeit waren sie, so viel mir bekannt ist, abwesend.

2. Prostituta 

Die Prostituta in Latein ist diejenige, die öffentlich hingestellt wird, öffentlich 

„Preis gegeben“ wird. In einer weiteren Bedeutung des prostituere stelle ich mich 

anstelle von den Sexarbeiterinnen, die mir als Gynäkologin begegnen, öffent-

lich hin. Inwiefern unterscheide ich mich von meinen Klientinnen, um die es am 

Symposium ging, die jedoch abwesend waren? Es wäre nicht korrekt, mich als 

Prostituta zu bezeichnen. Ich werde nicht passiv, aus fremdem Antrieb öffentlich 

hingestellt, sondern in der aktiven Form: Ich gebe mich – mehr oder weniger aus 

freiem Willen – öffentlich preis. Die Prostituta hingegen ist passiv gesetzt: sie 

wird öffentlich „zur Unzucht“ preisgegeben. Dies gilt für die heutige Zeit nicht 

anders als damals.5 Der Arbeitstitel des Symposiums lautete Prostitution. Wir ha-

ben ihn im Verlauf der Vorbereitungsarbeit abgeändert in den politisch korrekten 

Begriff der Sexarbeit. Die Umbenennung hält sich an die eingangs dargestellte  

4. Sichtweise: die Rationalisierung, die geltend machen möchte, dass Sexarbeit 

ein Geschäft wie andere auch sei. Mit der Verwendung des aktiven Begriffs Sexar-

beit soll das Desiderat ausgedrückt werden, dass die Frauen, die dieser Tätigkeit 

nachgehen, in Zukunft eine aktivere, selbstbestimmte Rolle ausüben können. Dass 

Sichtweise 3: Political Correctness und Hygiene

In den 1980er Jahren kommt mit dem Gender Mainstream nicht nur Kritik an der 

Prostitution auf, sondern auch an anderen Formen der Vermarktung von Erotika. 

Pornos gelten als frauenverachtend, aufgeklärte Frauen und Männer kaufen keine 

Sexhefte. Die HIV Infektion wird zum Lustkiller des One-Night-Stands. Zwar gibt 

sich die staatlich unterstützte AIDS Prävention heute betont unverklemmt,2 den-

noch hat sich der Diskurs eher auf die lustfeindliche Seite verschoben. Die gegen-

wärtige Situation kontrastiert also geradezu mit Foucaults Analyse: Wenn nach 

Foucault das Verbot sexueller Ausschweifungen die Begierde geradezu antrieb, so 

predigt heute der Staat, dass Sex und auch Homosexuelle völlig in Ordnung seien. 

Dennoch scheint die Bevölkerung immer weniger Lust zu haben. Anstelle der Feier 

sexueller Freiheit wird vor Gewalt und Machtmissbrauch gewarnt. Nicht nur Män-

ner geraten in Verdacht, sondern auch Kinder – letztere dafür, dass sie zu früh in 

sexuelle Handlungen verwickelt seien. Sex ist etwas Gruusiges geworden, und je-

der Teenager weiss, wie schnell und wie schlimm man sich dabei anstecken kann. 

Gemäss diesem Narrativ befinden sich Frauen in der Regel auf der Opferseite. 

Entsprechend gilt Sexarbeit als auszumerzendes Übel. Exemplarisch steht das Ver-

bot der Prostitution mit Ahndung der Freier in Schweden von 1999. 

Sichtweise 4: Rationalisierung

Der professionalisierte Umgang mit Sexarbeit versucht schliesslich, sich sowohl 

vom romantisierten Bild der Nutte (Sichtweise 1) als auch vom prohibitiven  

Umgang mit Sexarbeiterinnen zu distanzieren. Vielmehr geht es darum, kon-

krete Probleme der betroffenen Frauen sachlich darzulegen und auf politischer 

Ebene zu verbessern.3 Sexarbeiterinnen sollen die gleichen Rechte haben wie 

Angehörige anderer Berufsgruppen auch. Diese Position wird meist nicht von 

Sexarbeiterinnen selbst vertreten, sondern von feministischen NGO’s und Wissen-

schaftlerinnen. Aber auch in feministischen Kreisen ist es umstritten, welche Po-

sition gegenüber der Sexarbeit die richtige ist. Ist Sexarbeit wirklich ein Beruf wie  

andere auch? Ist damit nicht immer schon eine Ausbeutung der Frau verbunden? 
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von Freiern wird immer sehr emotional geführt. Warum ist das so?“ Am Schluss 

des Interviews kommt Melissa Grant auf diese Frage zurück, indem sie bemängelt, 

dass bei aller Faszination der Öffentlichkeit für die Sexarbeit so wenig in das Ver-

ständnis für die Sexarbeiterin investiert werde. „Faszination bedeutet nicht, dass 

wir [die FSW] verstehen wollen. Sie [die Faszination] funktioniert vielmehr wie 

eine Art Verlängerung der Sexarbeit ... Viele Menschen sind nicht fähig, sich auf 

eine Sexarbeiterin zu beziehen, außer über ihre eigene sexuelle Assoziation und 

die Projektion ihrer Fantasie.“ 

Was unterfüttert denn das Klischeebild der Prostituierten, wenn es mit der Re-

alität wenig zu tun hat? Gemäss dem Titel dieses Textes möchte ich im Folgenden 

vorschlagen, die Prostituierte gewissermassen als neurotisches Symptom unserer 

Gesellschaft zu begreifen.8 So lästig dieses Symptom, so unentbehrlich ist es für 

uns. Denn wie andere Symptome, so hat auch dieses einen tieferen Sinn.9

3. Faszination des Übels

Während also das „Problem der Sexarbeit“ für die Gesellschaft eine störende An-

gelegenheit ist, so hält sich dennoch ein gewisses süffisantes Amüsement an den 

Damen der Unterwelt. Die Entrüstung über das Sexgewerbe bringt selbst wieder 

Lust mit sich. Auf den Punkt gebracht, ist die Prostituierte nicht unentbehrlich zur 

Erfüllung des „Naturtriebs“ des Mannes, sondern vielmehr für die Fantasiebefrie-

digung der Gesellschaft.

Im Folgenden interessiert mich demnach nicht, wieso der Mann so geil auf 

den Frauenkörper ist,10 sondern vielmehr, wieso das Bild der Prostituierten als öf-

fentlich preisgegebener Frau überhaupt – nicht nur für Männer, sondern auch für 

Frauen, für Kinder – so abstossend und faszinierend zugleich ist. Wieso ist es trotz 

aller Aufklärungsarbeit der letzten Jahrzehnte so schwierig, die alten Klischees zu 

demontieren? Worum geht es also bei diesem sekundären Lustgewinn, der jouis-

sance, die mit dem Bild der Prostituierten verbunden ist?

Die Zürcher Fotoredaktorin Nicole Aeby hat eine Studie zum Titel: Der Strich  

im Bild. Die Darstellung von Sexarbeit in den Medien durchgeführt. In dieser  

sie sich freier bewegen, weniger ins (Un-)Heimliche abgeschoben werden, dass 

sie eine Wahl haben werden. 

Was für Angehörige jeder anderen Berufsgruppe selbstverständlich ist, muss 

für Sexarbeiterinnen nach wie vor erstritten werden. Wie kann es sein, dass man 

auch heute noch öffentlich für ihr Recht auf physische und psychische Integrität 

einstehen muss, dass man nicht aufhört zu streiten, wohin dieses Geschäft ab-

geschoben werden soll?6 Sexarbeiterinnen erfüllen eine Nachfrage unserer Ge-

sellschaft. Sie kümmern sich um das „Dreckgeschäft“, mit dem niemand etwas 

zu tun haben möchte. Folglich möchte auch niemand mit diesen Frauen etwas 

zu tun haben. Sie sind „quasi die Unberührbaren“ unserer Gesellschaft. Die Ge-

sellschaft hat aber offensichtlich ein Bedürfnis nach Frauen mit dem Status der 

Unerwünschten, Unberührbaren. Worum geht es in diesem Doppelspiel?

Mit der Versachlichung der Berufsbezeichnung (die Nutte/Hure/Prostituierte 

wird zur Sexarbeiterin) geht auch vieles von der einstigen Aura verloren.7 Der leicht 

voyeuristische, verschmitzt amüsante Blick hinter den Vorhang des Bordells war 

durchaus wohltuend. Der aufgeklärte Mensch verurteilte schliesslich die anrüchige 

Frau nicht, sondern kleidete sie aus Grossmut mit Sympathie aus. Über die reiz-

volle Unsittlichkeit können wir uns heute nicht mehr im gleichen Stil amüsieren, 

denn das Problem FSW (Female Sex Workerin) lädt nicht mehr zum Scherzen ein. 

Auch wenn also das verklärt romantisierte Bild der Prostituierten aus der eingangs 

vorgestellten ersten Sichtweise weiter wirksam ist, lässt es sich nicht mehr übertra-

gen auf die konkrete Sexarbeiterin, der ich in der Sprechstunde begegne. Pointiert 

ausgedrückt möchte ich behaupten, dass das Klischee, das unterbewusst portierte 

Bild, das wir mit der Hure verbinden, mit den FSW als Menschen in der gynäkolo-

gischen Sprechstunde nichts zu tun hat, dass es jedoch unsere Diskussion um die 

Sexarbeit sehr wohl mit beeinflusst. Kann es sein, dass die sachliche Diskussion 

über Sexarbeit deshalb so schwierig und schnell emotional aufgeladen ist? 

Noëmi Landolt beginnt ihr WoZ Interview mit der US-amerikanischen Jour-

nalistin und ehemaligen Sexarbeiterin Melissa Grant vom 9.10.14 mit der Frage: 

„Frau Grant, die Debatte um Prostitutionsgesetze, Verbote und die Bestrafung 
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gierigen Blick der Männer. Der Film kokettiert gerade damit, dass die Protagonis-

tin nicht einfach anonymen Freiern ausgeliefert ist, sondern immer Gefahr läuft, in 

ihrer Doppelrolle entdeckt zu werden. Der Bekannte, der ihr den Namen des Bor-

dells vermittelt hat, trifft sie tatsächlich dort und droht ihr damit, weitere männ-

liche Bekannte als Kunden zu schicken. Somit ist Sévérine gleich mehrfach dem 

Blick ausgeliefert: 1. in ihrer eigenen sexuellen Fantasie, 2. den Freiern im Bordell,  

3. Henri, dem Bekannten, der sie im Bordell ertappt, 4. dem drohenden aufde-

ckenden Blick des Ehemannes und weiterer Bekannten, 5. der Kamera und uns 

Zuschauern.

In den 80-er Jahren suchten Feministinnen nach Alternativen zur passiven, dem 

Blick ausgesetzten pornografischen Frauendarstellung.12 Dennoch kehrt das her-

kömmliche, objektivierende Bild der Frau immer wieder zurück und schlimmer 

noch: Es bedient nicht nur Männerfantasien, sondern wirkt offensichtlich auch 

auf Frauen lusterregend. Beispiele hierfür sind der Erfolg des sadomasochistischen 

Bestsellers Shades of Grey,13 in dem eine blutjunge naive Studentin ihre pedan-

tisch geregelte erotische Beziehung mit einem Millionär protokolliert. Die Form 

der Selbstdarstellung dient der Leserin dazu, sich selbst in der Rolle der naiven 

Studentin zu sehen und so direkt am Genuss der exponierten Frau teilzuhaben. 

Zusammenfassend lautet meine These also, dass die Repräsentation der Hure/Pro-

stituierten für uns so faszinierend ist, weil sie den Prototyp des erotischen Bildes 

der Frau darstellt: den nackten, dem Blick preisgegebenen Körper.14 Wieso weckt 

diese Repräsentation das Begehren? Ich komme nun auf die eingangs erwähnte 

These, die ich gerne zur Diskussion stellen möchte: Die Fantasie um die Prostitu-

ierte ist das neurotische Symptom unserer Gesellschaft.15 

4. Die Prostituierte als Bild der conditio humana

Schon Kinder haben erotische Träume.16 Sadomasochistische Handlungen werden 

in Träumen und sexuellen Wunschvorstellungen lustvoll erregend erlebt. Dies er-

schreckt Kinder und irritiert auch in der heutigen Zeit viele Erwachsene. „Wieso 

Analyse von Bilddarstellungen von Sexarbeiterinnen in den Printmedien zeigt 

sich die Stereotypie der medialen Repräsentation. Mit wenigen Ausnahmen 

werden (Zitat Aeby): „Keine Hände, die sich an einer Tasse wärmen oder Geld 

zählen und einstecken, keine Finger, die Zigaretten halten, keine Langeweile und  

keine Kälte, keine Konkurrenz“ gezeigt. Vielmehr befriedigt das mediale Bild 

den voyeuristischen Leserblick: Wir sehen High-Heels, nackte Beine, Hintern,  

Netzstrümpfe – und Scheinwerfer. Bezeichnenderweise werden einzelne, den 

Stereotypen entsprechende Bilder in zeitlichen Abständen in verschiedenen  

Medien zur Untermalung ganz unterschiedlicher Themen eingesetzt. Die Bilder 

der Prostituierten sind unübersehbar erotisch aufgeladen, sie sollen die Aufmerk-

samkeit der LeserIn anziehen. Die Frau steht typischerweise allein in einer dunklen 

Umgebung, beleuchtet vom Scheinwerfer des interessierten Klienten, der selbst 

unsichtbar bleibt. Somit ist die Prostituierte nicht nur die öffentlich Preisgegebene, 

sie ist auch diejenige, die dem anonymen Blick ausgesetzt ist. Es ist ein anonymer 

Blick von aussen, der niemandem und – in Gestalt der Zeitungsleser – zugleich 

allen gehört. 

Die Medienbilder der Prostituierten erinnern an andere erotische oder porno-

grafische Darstellungen von Frauenkörpern. Aus feministischer Sicht sind solche 

Bilder zunächst frauenverachtend. Sie zementieren das traditionelle Bild der pas-

siven Frau, bar persönlicher Züge oder individueller Eigenschaften. Es gibt aber 

etliche Hinweise, dass die nackte Frau, die einem von aussen kommenden Blick 

ausgesetzt ist, nicht nur auf Männer, sondern durchaus auch auf Frauen erotisch 

anziehend wirkt. Die Faszination des Films Belle de Jour von Louis Buñuel hat die 

Frauenbewegung schadlos überstanden. Catherine Deneuve spielt darin Sévérine, 

eine Pariser Arztgattin [!], die bei ihrem Ehemann keine sexuelle Befriedigung 

findet. Erregt wird sie vielmehr von Fantasien, in der sie gefesselt von abstos-

senden Männern sexuell gebraucht wird.11 Fantasie und Wirklichkeit gehen im 

Film fliessend in einander über. Dies gilt nicht nur bezüglich der sadomasochisti-

schen Gelüste von Sévérine, auch der zunächst im Rollstuhl kastrierte Ehemann  

entpuppt sich im Verlauf als Fantasie. Die schöne reine Frau kontrastiert mit dem 
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der eigenen conditio humana, können wir das Fantasma, das wir mit der Prostitu-

ierten verbinden, zwar nicht auflösen, aber doch versuchen, es zu durchschreiten. 

Die Anerkennung dieses anziehenden/abschreckenden Fantasmas über die Pros-

tituierte ist die Voraussetzung dafür, dass es gelingen kann, uns minimal davon 

zu distanzieren. Erst so können wir denn auch hinter dem Fantasma den Men-

schen erkennen. Erst dann wird es möglich, die Frau, die als Sexarbeiterin tätig ist,  

weder als Opfer, noch als faszinierendes Exotikum zu sehen, sondern als Mensch 

mit eigenen Ängsten, eigenen materiellen aber auch sexuellen Bedürfnissen.  

Diskussionen um Menschenrechte und das Recht auf psychische Integrität wären 

dann so unnötig wie auch absurd. 

1 Diese Position wird durch eine biologische Begründung untermauert: Der Kinsey Report: Sexual 

Behavior in the Human Male (1948), bzw. Female (1953) stellt fest, dass zwischen 90% und 95% 

der Bevölkerung zu einem gewissen Grad bisexuell sind; dass Masturbation unter Männern extrem 

weit verbreitet ist; dass Frauen, die vor ihrer Ehe masturbierten, in ihrer Ehe nicht weniger sexuell 

befriedigt sind; dass statistisch ihre sexuelle Zufriedenheit sogar höher ist, dass sogenannte Deviati-

onen und Paraphilie mit einer prozentualen Häufigkeit von 22,3% ebenfalls ziemlich verbreitet sind.

2 Love Life Manifest mit Nahaufnahmen von hetero- oder homosexuellen Liebespaaren.

3 Cf hierzu: Diskussionspapier Sexarbeit. Fakten, Positionen, Visionen aus feministischer Perspektive. 

Terres des Femmes, FIZ, cfd, Xenia (Fachstelle Sexarbeit Bern), Prostitution Kollektiv Reflektion, 8/14

4 Cf hierzu die politischen Diskussionen, z.B. innerhalb der SP-Frauen, zum Postulat von Marianne 

Streiff-Feller, EVP Bern, an den Bundesrat zur Prüfung eines Prostitutionsverbots beziehungsweise 

der Resolution der JuSo, die fordert: „konsequent gegen Menschenhandel und Prostitutionsverbot 

– für einen aufgeklärten Umgang mit Sexarbeit“. WoZ Artikel vom 25.9.14.

5 Einige Fakten hierzu: In einer Studie aus Deutschland hatten 92% aller befragten Prostituierten 

sexuelle Belästigung erlebt, 82% psychische Gewalt, 87% körperliche Gewalt und 59% sexuel-

le Gewalt seit dem 16. Lebensjahr. Zum Arbeitskontext gaben 41% der Sexarbeiterinnen an, bei 

der Ausübung sexueller Dienstleistungen körperliche oder sexuelle Gewalt erlebt zu haben (Ursula 

Müller, Monika Schröttle: Lebenssituation, Sicherheit und Gesundheit von Frauen in Deutschland. 

II. Teilpopulationen – Erhebung bei Prostituierten. Bielefeld 2004, S. 85). Für die Schweiz stellt 

die Sozialwissenschaftlerin Maritza Le Breton fest, dass Migrantinnen im Sexgewerbe von mehr-

dimensionaler Ausgrenzung und Gewalt betroffen sind, namentlich Frauen ohne legalen Aufent-

haltsstatus. Sie sind Drohungen, psychischem Druck und körperlicher Gewalt besonders ausgesetzt. 

Oft scheuen sie den Kontakt zu den Behörden und können deswegen schlecht Hilfe in Anspruch 

nehmen. Nebst Gewalterfahrungen im engeren Sinne wirkt die Summe mehrerer Drucksituationen 

belastend auf die Lebens- und Arbeitssituation von Sexarbeiterinnen: Preisdruck der Kunden, wie-

habe ich so schlimme Träume? Ich will das ja gar nicht!“ Gemäss Freud werden 

Wünsche verdrängt, damit wir nicht auf sie verzichten müssen. Der „Wunsch“ 

lautet in diesem Zusammenhang also: „nackt, dem anonymen Blick ausgesetzt 

sein“. Dieser Wunsch wird sofort verdrängt, aber nur unvollständig. Er drängt in 

seinem Symptom, in der Repräsentation als das pornografische Bild des Frauen-

körpers wieder hervor.17 Was ist der Sinn dieses Symptoms? Was soll der absurd 

erscheinende „Wunsch“? Wieso soll sich jemand wünschen, nackt, ausgesetzt 

zu sein? Die Daseinsanalyse nach Alice Holzhey befragt den Wunsch nach sei-

nem existenziellen Begriff18, und dies scheint mir bei diesem Wunsch besonders 

angebracht. Im Kern der Fantasie um die Prostituierte können wir nämlich etwas 

erkennen, das unser tiefstes Inneres betrifft: das nackte Ausgesetzt-Sein vor dem 

anonymen Blick ist die conditio humana. Der anonyme Blick von aussen wirft uns 

auf die Körperlichkeit zurück, er objektiviert uns.19 Nackt verfügen wir nicht mehr 

über die schützende Symbolik von Kleidern und anderen persönlichen Attributen. 

Es geht um nichts anderes als um die nackte Existenz. Eine direkte Konfrontation 

mit dieser uns ureigensten Gewissheit weckt Angst. Die Darstellung des nackten, 

ausgesetzten Körpers im pornografischen Bild erlaubt uns zwar eine Annäherung 

an diese angstbesetzte Gewissheit, sie schützt aber auch gleichzeitig vor deren 

Faktizität. Durch die Verlegung des Objektes von mir weg auf Die Andere, den 

Frauenkörper im Bild, werde nicht mehr ich erniedrigt, sondern sie. Ich selbst kom-

me so in eine bessere Position.20 

Ich komme zum Schluss auf den ersten Teil des Titels meines Vortrags zurück. 

Be my body erhält nun im Kontext der Sexarbeiterin mehrere Bedeutungen. Bei 

Judith Butler steht der Ausdruck anlehnend an Hegel für die entfremdete Arbeit.21  

Be my body heisst aber mehr, wie wir gesehen haben. Insofern, als die Prostituier-

te die Fantasie des nackten, dem Blick blossgestellten Frauenkörpers vertritt, wird 

sie zur Projektionsfigur („Trope“) für die Sexualität und die Sterblichkeit. Diese 

Trope gilt es anzuerkennen. Indem wir uns bewusst werden, dass unser eigener 

Standpunkt in der politischen Diskussion um die FSW unausgesprochen beein-

flusst ist von der eigenen Sexualität und mehr noch, auch von der Anerkennung 
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are failed repressions, representations are symptoms that visualize even as they conceal what is too 

dangerous to articulate openly but too fascinating to repress successfully“. Over her dead body,  

S. X-XI. 

16 Cf bei Freud die „Verführungsphantasie“: „Mit der Verführungsphantasie, wo keine Verführung 

stattgehabt hat, deckt das Kind in der Regel die autoerotische Periode seiner Sexualbetätigung. Es 

erspart sich die Beschämung über die Masturbation, indem es ein begehrtes Objekt in diese frühes-

ten Zeiten zurückphantasiert.“ Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse und Neue Folge, 

Bd. I, 3. Aufl. 1969. S. 361.

17 Bei Freud ist das Symptom Ersatz für etwas, was durch die Verdrängung verhindert wurde. Vorlesun-

gen zur Einführung in die Psychoanalyse und Neue Folge, S. 295.

18 Alice Holzhey-Kunz, Leiden am Dasein. Die Daseinsanalyse und die Aufgabe einer Hermeneutik 

psychopathologischer Phänomene, Wien 1994, S. 83.

19 Cf Lacan: „Ich muss, für den Anfang, auf dem einen Punkt bestehen – auf dem Felde des Sehens 

ist der Blick draussen, ich werde erblickt, das heisst ich bin Bild/tableau. Dies ist die Funktion, mit 

der sich die Institution des Subjekts im Sichtbaren zuinnerst erfassen lässt. Von Grund aus bestimmt 

mich im Sichtbaren der Blick, der im Aussen ist.“ Jacques Lacan: Was ist ein Bild/Tableau, in: Gott-

fried Boehm (Hg.), Was ist ein Bild? 4. Aufl. 2006 (1. Auflage 1994), S. 76.

20 Cf hierzu Alice Holzhey: „Auch die Erniedrigung des Körpers als Körpermaschine kann so gelesen 

werden: Als Absicht auf Beherrschung dessen, dem wir letztlich ausgeliefert sind: dem Leiblichen 

des Leibes.“ Leiden am Dasein, S. 74. 

21 Judith Butler, Psyche der Macht. Das Subjekt der Unterwerfung, Frankfurt/M. 2001, S. 38: „Der 

Knecht erscheint als instrumenteller Körper, dessen Arbeit die materiellen Existenzbedingungen des 

Herrn sichert und dessen materielle Erzeugnisse sowohl die Unterordnung des Knechtes wie die 

Herrschaft des Herrn widerspiegeln. Der Herr tritt gewissermassen als entkörperlichtes Begehren 

nach Selbstreflexion auf, als Begehren, das nicht nur die Unterordnung des Knechtes im Status eines 

instrumentellen Körpers verlangt, sondern sogar verlangt, dass der Knecht der Körper des Herrn sei, 

so jedoch, dass der Herr sein eigenes Zutun bei der Erzeugung des Knechtes – eine Hervorbringung 

die wir als Projektion bezeichnen werden – vergisst oder verleugnet ... Sei du mir Körper, aber lass 

mich nicht wissen, dass der Körper, der du bist, mein Körper ist.“ Das Selbstbewusstsein des Herrn 

braucht für seine Konstituierung die Vermittlung des knechtischen Bewusstseins. Dies spiegelt sich 

etwa in dem vulgären Spruch, dass ein Mann erst richtig ein Mann ist, wenn er einmal bei einer 

Prostituierten war. Der Herr verlangt von der Prostituierten: „Be my body.“ Dies bedeutet mehr, als 

bloss: „Stehe mir zur Verfügung!“ Durch ihre Arbeit gibt ihm die FSW den Körper, den er selbst 

im „offiziellen“ Leben verleugnet. Der Herr hat den Knecht als Surrogat verpflichtet (Butler, ibid.  

S. 39). Der Körper des Knechts (FSW) steht für den Körper des Herrn: Es gibt den Beruf der FSW nur, 

weil der Herr Triebbedürfnisse hat, die gestillt werden müssen. Auch diese Vertretung wird jedoch 

wieder verleugnet. Sowohl in den politischen als auch in den gesundheitlichen Diskussionen geht 

es immer um den Körper der Frau. Die FSW stellt dem Herrn ihren Körper zur Verfügung, damit der 

Herr seine Triebe befriedigen kann. Dabei setzt sie ihren Körper hiermit auch dem Risiko von Anste-

derholte Nachfrage nach ungeschütztem Sex, hohe Mietzinsforderungen von Seiten der Vermieter. 

Diskussionspapier Sexarbeit. Fakten, Positionen, Visionen aus feministischer Perspektive. Terres des 

Femmes, FIZ, cfd, Xenia (Fachstelle Sexarbeit Bern), Prostitution Kollektiv Reflektion, 8/14.

6 Exemplarisch: „Die emanzipierte Prostituierte. Natalie Trummer von Terre des Femmes Schweiz zur 

feministischen Debatte über die Sexarbeit“. NZZ vom 18.10.14.

7 Ähnlich wirken sich andere politisch korrekte Umbenennungen aus: vom Neger zum Schwarzen 

oder zum Afroamerikaner; vom Indianer zum Native American; vom Schwulen zum MSM.

8 Bei Freud hängen Phantasie und Symptom zusammen: „Der Rückgang der Libido auf die Phantasie 

ist eine Zwischenstufe des Weges zur Symptombildung,…“ Vorlesungen zur Einführung in die Psy-

choanalyse und Neue Folge, Studienausgabe Band I, Frankfurt/M 1969. S. 364.

9 Im Unterschied zur Psychiatrie nimmt die Psychoanalyse nach Freud das Symptom ernst und spricht 

ihm Sinn zu. „Die neurotischen Symptome haben also ihren Sinn wie die Fehlleistungen, wie die 

Träume und so wie diese ihren Zusammenhang mit dem Leben der Personen, die sie zeigen.“ Vorle-

sungen, S. 258f.

10 Wenn wir davon ausgehen, dass Sexualität aus zwei Komponenten besteht: dem Trieb (zu stillender 

Hunger) und der Fantasie (weckt den Appetit, verfeinert den Genuss), so könnte behauptet werden, 

dass der Gang zur Prostituierten eher den Appetit fördern als den Hunger stillen soll. Für letzteren 

wäre dann wieder eher das Ehebett zuständig.

11 Eine Fantasie ist gemäss Freud vergleichbar einem Naturschutzpark: „Alles darf darin wuchern und 

wachsen, wie es will, auch das Nutzlose, selbst das Schädliche. Eine solche dem Realitätsprinzip 

entzogene Schonung ist auch das seelische Reich der Phantasie.“ Vorlesungen zur Einführung in die 

Psychoanalyse und Neue Folge, Studienausgabe Band I, Frankfurt/M 1969. S. 363.

12 Cf hierzu: „Gibt es Pornografie, die auch Frauen gefällt?“ Eine Suche von Michèle Binswanger. Die 

Zeit vom 8.4.13. Es geht hier keineswegs darum, zu behaupten, dass es neben dem hier besproche-

nen passiven Frauenbild keine anderen erotisch wirksamen Bilder geben sollte.

13 Deutsch: Geheimes Verlangen (Goldmann) 70 Mio. Verkäufe in 9 Monaten

14 „… the feminine body is culturally constructed as the superlative site of alterity.“ Elisabeth Bronfen: 

Over her dead body, London 1996. S. XI.

15  Elisabeth Bronfen kommt zu einem ähnlichen Schluss in Bezug auf den toten Frauenkörper: „Given 

… that representations of death both articulate an anxiety about and a desire for death, they functi-

on like a symptom, which psychoanalytic discourse defines as a repression that fails ….any symptom 

articulates something that is so dangerous to the health of the psyche that it must be repressed and 

yet so strong in its desire for articulation that it can’t be. In a gesture of compromise, the psychic 

apparatus represents this dangerous and fascinating thing by virtue of a substitution … A symptom 

hides the dangerous thing even as it points precisely to that material for the failed repression … In 

respect of death … it names one thing (‚I am the spectator/survivor of someone else’s death, the-

refore I can tell myself there is no death for me‘) and means something else (‚someone else is dead, 

therefore I know there is death‘). In short, representations as symptoms articulate unconscious 

knowledge and unconscious desires in a displaced, recoded and translated manner … If symptoms 
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ckungen mit Krankheiten aus. Allerdings wird gerade dies immer verleugnet. Aus Sicht des Freiers 

ist für die FSW der Umgang mit ihm nicht gefährlich. Gerade mit ihm soll sie deshalb keine Kon-

dome benutzen. Es gibt Bordelle in Thailand, wo die FSW regelmässig auf AIDS getestet werden, 

selbstverständlich wird dies jedoch von den Klienten nicht verlangt. Dies entspricht dem Verständnis 

des Kunden, dass das Übertragungsrisiko grundsätzlich bei der Frau, nicht aber bei ihm selbst liegt.

Vorstand
Dr. phil. Franz Brander

Streulistr. 2, 8032 Zürich, 044 383 2117

Dr. phil. Barbara Handwerker Küchenhoff

Ausserwies 11, 8618 Oetwil am See, 044 929 0334

Dr. phil. Alice Holzhey

Zollikerstr. 195, 8008 Zürich, 044 422 1117

Prof. Dr. phil. Helmut Holzhey

Zollikerstr. 162, 8008 Zürich, 044 422 1053

Lic. phil. Doris Lier

Leonhardshalde 2, 8001 Zürich, 044 261 0345

Med. pract. Ralf Pelkowski

Hörnlistr. 1, 8400 Winterthur, 052 2033 206

Dr. phil. René Scheu

Seewadelstr. 25, 8910 Affoltern am Albis, 078 817 5201

Dr. med. Christina Schlatter Gentinetta

Kirchbühlweg 3, 8055 Zürich, 044 451 5718
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Daseinsanalytisches Seminar DaS

Weiterbildung und Fortbildung in daseinsanalytischer 
Psychotherapie

Das Daseinsanalytische Seminar versteht sich als Ort der Weiterbildung und  

Fortbildung in daseinsanalytischer Psychotherapie. 

Das DaS erfüllt mit seinem Weiterbildungsangebot die Anforderungen der  

Schweizer Charta für Psychotherapie und die Bedingungen für ein Weiter- 

bildungsprogramm der Schweizerischen Gesellschaft für Psychiatrie und Psycho-

therapie. Die beim DaS absolvierte Weiterbildung ist im Rahmen eines individuel-

len Fachtitelantrages von der FSP anerkannt. Das DaS ist durch das BAG bis 2017 

provisorisch als Weiterbildungsinstitution akkreditiert worden und steht zurzeit 

mitten im Prozess für die definitive Akkreditierung.

Die Weiterbildungsrichtlinien sowie das Weiterbildungscurriculum finden Sie auf 

unserer homepage www.daseinsanalyse.ch

Teilnahme an den Veranstaltungen 
Das Angebot an Lehrveranstaltungen richtet sich an: 

–  Psychologinnen und Psychologen sowie an Ärztinnen und Ärzte, die als  

Kandidaten des DaS entweder eine integrale Weiterbildung in daseinsanaly-

tischer Psychotherapie oder die Weiterbildung zum Facharzt FMH Psychiatrie 

und Psychotherapie absolvieren wollen; 

–  Ärzte und Psychologinnen, die einen Teil ihrer Weiterbildung in Psychotherapie 

am DaS absolvieren wollen;

– daseinsanalytische Psychotherapeuten, welche die Seminare zu ihrer Fort- 

bildung besuchen wollen;

–  Psychoanalytiker oder der Psychoanalyse nahe stehende Psychotherapeutin-

nen, welche die Daseinsanalyse im Rahmen ihrer Fortbildung näher kennen 

lernen wollen.

Grundsätzlich kann die Weiterbildung in jedem Semester begonnen werden.

Neue Hörer werden um vorhergehende Kontaktaufnahme mit den Dozierenden 

des betreffenden Seminars gebeten.

Mitgliedschaften des DaS
Das Daseinsanalytische Seminar ist Mitglied 

–  der Schweizer Charta für Psychotherapie

–  der International Federation of Daseinsanalysis IFDA

–  der International Federation of Psychoanalytic Societies IFPS

Jahresversammlung des DaS 2015
Sie findet am Donnerstag 12. März 2015 statt. 

Ort: Weisser Wind, Weggenstube, Oberdorfstrasse 20, 8001 Zürich

Zeit: 19.00 Uhr 

Die Mitglieder des DaS erhalten eine separate Einladung.
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Programm Sommersemester 2015

Samstag
28. März 2015
9.30 – 16.30 Uhr

Anmeldung

Übertragung – der relationale Ansatz
Leitung: Prof. Dr. med. Michael Ermann, München

Ein kurzer Überblick über die Entwicklung des relatio-

nalen Ansatzes in der Psychoanalyse gelangt zu dem 

Ergebnis, dass wichtige Konzepte der psychoanalyti-

schen Behandlungspraxis eine Revision erfordern, will 

man Psychoanalyse als Ko-Konstruktion realisieren. 

Das gilt vor allem für das Konzept der Übertragung/

Gegenübertragung, welches der aktiven Einfluss-

nahme der Analytikerin / des Analytikers Rechnung 

zu tragen hat. Dabei gewinnen Beziehungsfaktoren 

die entscheidende Bedeutung in der analytischen Si-

tuation. Sie beruhen auf prozeduralen Faktoren und 

äußern sich vor allem im unbewussten und vorbe-

wussten Umgang mit dem Analysanden. Dabei treten 

die Inhalte des verbalen Dialogs und die Offenlegung 

von Übertragungsinhalten in ihrer Bedeutung zu-

rück, während die prozedurale Übertragungsdynamik 

in Form des Enactment an Bedeutung gewinnt. Die  

Bewältigung der Gegenübertragung wird zum maß-

geblichen Kriterium für den Erfolg der Behandlung. 

In einem Input-Referat werden diese theoretischen 

Annahmen ausgearbeitet und mit kleinen Fallvignet-

ten erläutert. Das Seminar soll dann Gelegenheit ge-

ben, eigene Fallvignetten der Teilnehmer, nämlich kri-

tische Beziehungsepisoden und den Umgang damit, 

zur Diskussion zu stellen und im Lichte des intersub-

jektiven Ansatzes zu reflektieren. 

alice.holzhey@bluewin.ch

Lektüreseminar der GAD mit Prof. Dr. Helmut 
Holzhey zum Thema 
„Wer bin ich? Ich zwischen Verdinglichung und 
Auflösung“
Dieses Tages-Seminar wird im Rahmen der Weiterbil-

dung des DaS angerechnet.

Das genaue Programm ist im GAD-Teil dieses Bulletins 

abgedruckt.

Anmeldung an: fnbrander@bluewin.ch

Gemeinschaftspraxis Holzhey / Jaenicke

Sonneggstrasse 82, 8006 Zürich, 3. Stock

(Tramhaltestelle Sonneggstrasse Linie 7 und 15)

Kandidaten sowie Mitglieder des DaS Fr. 140.–; 

Hörer: Fr. 160.–

Um die administrative Arbeit zu reduzieren, erhalten 

die Teilnehmenden keine Rechnung mehr, sondern 

bezahlen das Honorar bar zu Beginn des Seminars.

Im Interesse der Planung ist eine möglichst frühzeitige 

Anmeldung erwünscht. Angemeldeten Personen wird 

bei Fernbleiben oder bei ganz kurzfristiger Abmel-

dung Rechnung gestellt.

Die Teilnahme an den Tagesseminaren ist SGPP-aner-

kannt und ergibt je 6 Credits.

Samstag
14. März 2015

9.30 – 15.30 Uhr

Ort der weiteren 
Veranstaltungen des 
Daseinsanalytischen 

Seminars

Kosten der Tages-
Seminare des DaS 

Anmeldung 
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Samstag
20. Juni 2015
9.30 - 16.30 Uhr

Anmeldung

Von den Schwierigkeiten, Patienten mit 
psychosomatischen Störungen zu behandeln
Leitung: Dr. med. T. Cotar und Dr. phil. P. Müller-Locher

Die Behandlung von Patienten mit psychosomatischen, 

insbesondere somatoformen Störungen, gilt allgemein 

als schwierig und löst bei Patienten wie auch Therapeu-

ten regelmässig Gefühle von Ohnmacht, Ärger, Des- 

interesse oder Frustration aus. Warum eigentlich?

Obwohl unbewusste Konflikte in der Anamneseer-

hebung somatoform Leidender durchaus gut erkenn-

bar sein können, lehnen diese Patienten üblicherweise 

einen Prozess der Selbstreflexion und Einsicht vehe-

ment ab. Hinweise auf eine depressive oder ängstliche 

Symptomatik werden mehr oder weniger beleidigt 

zurückgewiesen, die therapeutische Beziehung ist oft 

spannungsgeladen und die analytischen Überlegungen 

sowie Interventionen laufen häufig ins Leere.

In dieser dilemmatischen Situation hilft ein Blick auf 

die sogenannte Persönlichkeits-Struktur der Patienten. 

Er dient dazu, das Leiden der Patienten besser zu ver-

stehen und besser auf sie einzugehen. 

Anhand eines konkreten Fallbeispiels sollen der 

Strukturbegriff sowohl psychoanalytisch als auch da-

seinsanalytisch geklärt und strukturelle Aspekte der So-

matisierung erarbeitet werden. Weiter wird ein Ausblick 

auf die Therapie unter strukturellen Gesichtspunkten 

vorgenommen und die Gefahr einer einseitigen Defizit- 

orientierung struktureller Störungen diskutiert werden.

tcotar@hin.ch

Samstag
9. Mai 2015

9.30 – 16.30 Uhr

Anmeldung

„Der Mensch ist eine nutzlose Passion“ 
Was Sartre unter „existenzieller Psychoanalyse“ 

versteht, und welche Aufgabe er ihr zuschreibt

Lektüreseminar

Leitung: Dr. phil. Alice Holzhey-Kunz

Sartres frühes philosophisches Hauptwerk Das Sein 

und das Nichts mündet in den Vorschlag einer „exis-

tenziellen Psychoanalyse“. Die Lektüre macht schnell 

deutlich, dass es sich dabei nicht um eine existenz-

philosophische Auslegung von Freuds Psychoanalyse 

handelt, sondern um den Vorschlag einer besonderen 

hermeneutischen Methode, welche in den mannigfal-

tigen und oft widersprüchlichen Erlebens- und Verhal-

tensweisen eines Menschen jene „subjektive Wahl“ 

aufdecken soll, welche jeden Menschen zu einem 

unverwechselbaren Individuum macht. Anders als bei 

Freud steht diese Methode nicht in einem therapeuti-

schen Zusammenhang, sondern ist reine Forschung. 

Ich werde an diesem Seminar durch den Text füh-

ren mit dem Ziel, das Menschenbild zu klären, welches 

diese Methode leitet. 

Die vorgängige Lektüre des Kapitels „Existenzielle 

Psychoanalyse“ aus Das Sein und das Nichts, S. 956–

986, ist erwünscht. Bitte die Ausgabe von Rowohlt in 

der Übersetzung von Hans Schöneberg und Traugott 

König verwenden! 

alice.holzhey@bluewin.ch
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Samstag 
5. September 2015

9.30 – 16.30 Uhr

Hinweise auf Kongresse
Vom 14.–17. Mai 2015 findet in London der erste “World Congress for Existential 

Therapy” statt – unter dem Titel Freedom, Responsibility and the Meaning of 

Being. 

Für weitere Informationen und Registrierung siehe 

www.existentialpsychotherapy.net

Am 19./20. Juni 2015 lädt das österreichische Daseinsanalytische Institut ÖDAI zu 

einer Festtagung anlässlich seines 20jährigen Bestehens nach Wien ein. Der Titel 

ist „Die Spannweite der Seele. Menschsein in der Daseinsanalyse“. Die Tagung 

findet an der Universität Wien statt. Bis 30. März kann man sich für einen Vortrag 

anmelden. Die Tagungssprache ist deutsch. 

Weitere Information und Registrierung info@daseinsanalyse.at

Vom 24.–26. September 2015 findet in Athen das 9. Forum der International  

Federation of Daseinsanalysis (IFDA) statt, unter dem Titel: „What it means to be a 

Daseinsanalyst“. Gastgeber ist die Hellenic Society of Daseinsanalysis (HSDA). Die 

Kongresssprache ist Englisch. 

Für weitere Information und Registrierung siehe 

www.ifda-athens-forum.webnode.gr

Von der Seminarleitung gemeinsam durchge-
führtes Tages-Seminar. Das Thema wird noch auf 

der homepage bekannt gemacht. 

Erfreuliche Mitteilung 
Im vergangenen Jahr wurde in Minsk (Weissrussland) ein Daseinsanalytisches  

Seminar am Zentrum für interdisziplinäre Forschung in Humanwissenschaften  

gegründet. Die akademische Leiterin ist Prof. Dr. Tatiana Shchyttsova, Professorin 

für Philosophie an der Europäischen Humanistischen Universität in Vilnius, Litauen. 

Ziel ist, in Kooperation mit dem Daseinsanalytischen Seminar in Zürich ein prak-

tisch orientiertes Studium zur Gegenwärtigen Daseinsanalyse anzubieten. 

Vom 8.–12. Dezember 2014 hat nun eine erste Intensiv-Woche stattgefunden.  

Tatiana Shchyttsova gab eine Einführung in die Philosophie Heideggers, Irina 

Gloukhova vermittelte einen Einblick in die Geschichte der Daseinsanalyse; aus 

Zürich waren Alice Holzhey und Uta Jaenicke angereist, um in die Theorie der  

Daseinsanalyse und in die daseinsanalytische Auslegung von Träumen einzufüh-

ren. Eine weitere Intensivwoche wird Anfang Juli 2015 stattfinden. 
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tung verbunden mit empathischer Feinfühligkeit deutlich, die wir auch sonst an 

ihr so sehr geschätzt haben. 

Im Namen der Seminarleitung

Alice Holzhey

 

In memoriam Esther Oriesek – Savioz 
4. Dezember 1936 – 4. September 2014

Esther Oriesek ist am 4. September 2014 nach kurzer schwerer Krankheit gestor-

ben. Wer dabei war, als sie an der letzten Jahresversammlung des DaS vom März 

2014 noch voller Lebensfreude und Unternehmungslust von ihren vielen Plänen 

sprach, für den ist die Nachricht von ihrem viel zu schnellen Tod auch heute, fast 

ein halbes Jahr später, noch kaum fassbar. 

Esther Oriesek gehörte zu jenen Daseinsanalytikerinnen der „ersten Stunde“, 

die ihre Ausbildung bei Medard Boss und Gion Condrau durchlaufen hatten und 

die zu Beginn der 1980er Jahre die Idee, im Rahmen der Schweizerischen Gesell-

schaft für Daseinsanalyse eine vom Daseinsanalytischen Institut unabhängige al-

ternative Ausbildung in Daseinsanalyse anzubieten, begeistert mittrugen. Sie war 

innerhalb dieser Ausbildung von Anfang an als Lehranalytikerin und Supervisorin 

anerkannt, nahm an vielen Seminaren teil, wirkte zum Teil auch als Dozentin mit 

und war über längere Zeit auch Mitglied der Ausbildungskommission. Da sie vor 

ihrer Ausbildung zur Daseinsanalytikerin am Marie Meierhofer-Institut gearbeitet 

hatte, lag ihr ein daseinsanalytisches Verständnis des Kindes und seiner Entwick-

lung besonders am Herzen. Daneben hatte Esther als erste die Wichtigkeit er-

kannt, sich als therapeutische Institution berufspolitisch zu vernetzen. Sie warb 

darum mit Erfolg für einen frühen Beitritt zum SPV und später zur Charta. 

Schon vor einigen Jahren hatte Esther ihre therapeutische Praxis stark redu-

ziert, um noch mehr Zeit für andere Interessen zu haben. Sie fühlte sich dem DaS 

aber bis zum Schluss verbunden, und zu Recht wurde sie vom DaS vor einigen 

Jahren als erste und bisher einzige Person zum Ehrenmitglied ernannt. Erst an der 

Verabschiedungs-Feier in Eschenz am 21. September wurde mir so richtig deut-

lich, womit Esther in den letzten Lebensjahren viel Zeit zugebracht haben muss. 

Es wurde dort nämlich eine wunderschöne Kinder-Geschichte vorgelesen. Diese 

ist Teil einer reichen Sammlung von Kurzgeschichten, die Esther hinterlassen hat. 

Beim Zuhören wurde einmal mehr ihre enorme Fähigkeit zur genauen Beobach-
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sofern, als ihre ontologische Hellhörigkeit nur auf das Negative der Conditio humana  

und nicht auch auf das Positive ausgerichtet ist. Es wäre somit – wie du sehr gut 

sagst – nicht nur von einer „Desensiblisierung der ontologischen Hellhörigkeit“ 

(DA S. 256) abzuraten, sondern es bedürfte einer hellhörigen Sensibilisierung für 

das Ontologisch-Positive, für das sinn-bare Sein. 

Es wäre eine interessante Frage, weiter zu evaluieren, wie diese Sensibilisierung 

vonstatten gehen könnte. Eine solche Selbst- und Seinsergründung müsste primär 

– wie du es bezüglich der ontologischen Erfahrung der Nichtigkeit in Anlehnung 

an Heidegger sehr gut hervorhebst – über die Befindlichkeit gehen. Es bedarf 

einer „Hochschätzung der Stimmungen als Ort ursprünglicher Selbsterkenntnis“ 

(DA S. 52). Heute werden hierfür vor allem meditative Praktiken angeboten. Sie 

ermöglichen eine Leere, die ebenso Nichts wie Sein ist und meistens eine positive 

Befindlichkeit des Aufgehobenseins und nicht der Angst ermöglichen. Um ein 

solches Geschehen in Worte zu fassen, muss man allerdings nicht in den Osten 

abdriften, sondern kann durchaus deinen „Hausphilosophen“ zu Hilfe nehmen, 

allerdings – entschuldige, Alice, ich weiß, dass du mir da nicht mehr folgst – den 

Heidegger nach seiner („theologischen“) Kehre. In seinem Buch Beiträge zur 

Philosophie (BP) bringt er verschiedene Sprachbilder, welche die Fundierung des 

Daseins im Sein zum Ausdruck bringen. Der Mensch ist das „Da, worin das Seyn 

sich verbirgt“ (BP S. 483). In seiner „Inständigkeit“ ist der Mensch der „Sucher“, 

„Wahrer“ und „Wächter“ des Seins (BP S. 294). Er „wird gebraucht vom Seyn 

zum Ausstehen der Wesung der Wahrheit des Seyns“ (BP S. 318). „Das Zu-sich-

Kommen ist eben nie eine zuvor abgelöste Ichvorstellung, sondern Übernahme 

der Zugehörigkeit in die Wahrheit des Seins, Einsprung in das Da“ (BP S. 320). 

Klingt da nicht mehr als eine ontologische Erfahrung der Nichtigkeit durch? Er-

hält der Mensch damit nicht seine Aufwertung durch eine Seins-Verantwortung? 

Denn: „Das Sein, das Dasein braucht und darin gegründet und gründend den 

Menschen“ (BP S. 317).

Ebenso hast du bei mir durch deine Hervorhebung der Wichtigkeit der Abs-

tinenz bereichernde Gedanken, zustimmende wie auch kritische, ausgelöst. Die 

Gedanken über Alice Holzheys Daseinsanalyse1 

Toni Brühlmann

Liebe Alice

ich habe dein neu aufgelegtes und teilweise neu geschriebenes Buch Daseinsana-

lyse (DA) soeben gelesen und möchte dir gerne ein Feedback geben. Als Autor 

bekommt man ja eher wenige Rückmeldungen.

Ich finde es ausgezeichnet, wie du „die Psychoanalyse unter daseinsanalyti-

schen Gesichtspunkten“ (DA S.193, Aussage von Binswanger) herausarbeitest 

und es plausibel zu machen verstehst, inwiefern Daseinsanalyse klar eine Analyse 

ist und wo ihre abgrenzende Spezifizierung besteht. Mir ist deine Unterscheidung 

von ontischen und ontologischen Deutungen viel klarer geworden. Ich wäre in-

teressiert noch mehr darüber zu hören, wieweit das Therapieziel, den Patienten 

„philosophische Erfahrungen“ (DA S. 261) – die er bisher aufgrund seiner Hell-

hörigkeit schon hatte, aber agierend abwehren musste – „wirklich machen zu 

lassen“ (DA S. 263), umsetzbar ist und wieweit du hierin tatsächlich den entschei-

denden Therapieschritt siehst. 

Mir ist aber auch nochmals klarer geworden, wo meine Sichtweise nicht, min-

destens nicht vollständig, mit deiner übereinstimmt. Du hast, wenn ich so sa-

gen darf, eine rein negative Ontologie, während bei mir die Ontologie positiv 

und negativ ist, Sein und Nichts ist. Die prähermeneutische „sinn-bare Faktizität“ 

(DA S.191) ist nicht nur in negativen Stimmungen wie Angst, Schuld oder Scham 

erfahrbar, sondern auch in positiven wie Vertrauen, Liebe, Verbundenheit. Das 

„nackte Dass ich bin und zu sein habe“ (DA S. 191) muss nicht nur eine angst-

bereitende Geworfenheit in die „unaufhebbare Nichtigkeit des eigenen Existie-

rens“ (DA S. 264) sein, sondern kann auch ein erfüllendes Aufgehobensein im 

umgreifenden Sein bedeuten, also – mit Binswanger gesprochen – nicht nur ein 

„Unzuhause“, sondern auch „ein Beheimatet- und Geborgensein“ (DA S. 23). 

Vermutlich hat die Hellhörigkeit der Patienten nicht nur einen Plus-Charakter  

gegenüber den Gesunden, sondern tatsächlich auch einen defizitären, nämlich in-
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machen, sondern Vertrauen schenken.

Ich danke dir, Alice, dass du dieses Buch geschrieben hast. Es hat mir viel  

geschenkt und meinen Blick einer ontologischen Ausweitung zugeführt. Gäbe es 

doch mehr so kompetent geschriebene Bücher!

 

Herzliche Grüsse

Toni

1 Alice Holzhey-Kunz: Daseinsanalyse. Der existenzphilosophische Blick auf seelisches Leiden und sei-

ne Therapie, Wien: facultas.wuv 2014.

 

„ontologische Erfahrung am abstinenten Analytiker“ (DA S. 232) muss meiner 

Meinung nach nicht nur heissen, ihn „in seiner puren (ontologischen) Andersheit“ 

(DA S. 227) zu erfahren, sondern kann auch ein pures ontologisches Wir-Sein 

bedeuten, frei von jeglicher Interaktionsthematik; im Buber’schen Sinne könnte 

man wohl von einer Ich-Du-Erfahrung vor jedem interaktionellen Ich-Es-Modus 

sprechen. Sartres „Für-Andere-Sein“ (DA S. 90) als Ausgeliefertsein wäre dann zu 

ergänzen, zum Beispiel durch ein buddhistisches Mitfühlen oder allenfalls durch 

Levinas „Antlitz des Andern“, wo sich im Ausgeliefertsein an den Andern die 

Verantwortung für ihn eröffnet. Aber selbst wenn man Sartres Für-Andere-Sein 

so stehen lässt, verdiente die – wie du sagst – damit verbundene „unaufhebba-

re Jemeinigkeit“ (DA S. 231) eine auch positive Ausschöpfung. Sie ist nicht nur 

eine Geworfenheit in eine schwierige Vereinzelung und damit in eine belastende 

Erfahrung, „dass es keine Erlösung von der Jemeinigkeit des eigenen Daseins ge-

ben kann“ (DA S. 231), sondern auch eine Befreiung von all dem interaktionellen 

Ballast, ein Für-sich-Sein-dürfen, ein positiver Aufruf zur Eigenverantwortung, zur 

Heidegger’schen Entschlossenheit. 

Du siehst, deine wirklich tiefgehenden Gedanken wirken auf mich sehr inspirie-

rend. Mir geht auf, dass die zweifellos wichtige Anerkennung der ontologischen 

Differenz nicht nur eine „schmerzliche Enttäuschung“ (DA S. 252) sein muss, 

sondern auch eine befreiende Ent-täuschung, eine Befreiung aus der Täuschung, 

allzu sehr nur ein Ego zu sein, denn damit wird „die ontologische Wahrheit über 

die nichtigen Grundbedingungen des eigenen Menschseins“ (DA S. 259) durch 

die ontologische Wahrheit über die seinserfüllten Grundbedingungen ergänzt. 

Das „Leiden am eigenen Sein“ (DA S. 139) wird dadurch nicht aufgehoben, aber 

es ist nun nicht nur ein angstbereites Aushalten der eigenen Nichtigkeit, son-

dern auch ein zuversichtliches Ersehnen der nicht festhaltbaren Seinshaftigkeit. 

Auch dies ist „eine eigentliche Erfahrung, in der sich der Mensch seiner Endlichkeit  

bewusst wird“ (DA S. 263, Aussage von Gadamer). Sie entspräche aber einer  

Zurückbindung, einer ̒Re-ligioʻ an den tragenden Seinsgrund, und die dazugehörige  

Hellhörigkeit fände „ontologische Einschlüsse“ (DA S. 59), die nicht Angst  
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Zur Vereinbarung von Supervisionen stehen zur Verfügung:
Brander Franz, Dr. phil. Streulistr. 2, 8032 Zürich     044 383 21 17

Holzhey Alice, Dr. phil. Sonneggstr. 82, 8006 Zürich 044 361 77 31

Jaenicke Uta, Dr. med. Sonneggstr. 82, 8006 Zürich 044 381 93 26

Kastrinidis Perikles, Dr. med.  Kapfstrasse 10, 8032 Zürich 044 381 57 45

Müller-Locher Peter, Dr. phil.  Schulhausstr. 40a, 8002 Zürich  044 202 11 63

Reck Hansjörg, Dr. med. Bromweg 8, 8598 Bottighofen  071 688 30 80

Sichel Daniela, Dr. phil. Hofackerstr. 42, 8032 Zürich 044 383 17 92

Seminarleitung

Thomas Cotar, Dr. med.    Fröbelstrasse 33, 8032 Zürich     044 380 31 80

Alice Holzhey, Dr. phil. Sonneggstr. 82, 8006 Zürich   044 361 77 31

Uta Jaenicke, Dr. med. Sonneggstr. 82, 8006 Zürich   044 381 93 26

Daniela Sichel, Dr. phil. Hofackerstr. 42, 8032 Zürich    044 383 17 92

Frédéric Soum, Lic. phil.    Jurastr. 3, 3178 Bösingen 031 747 52 62

Anne Willi, Dipl. psych.     Eidmattstrasse 55, 8032 Zürich 044 383 02 84

Vorsitz  Alice Holzhey, alice.holzhey@bluewin.ch 

              Uta Jaenicke, jaenicke@mails.ch 

Quästorin Anne Willi, anne.willi@bluemail.ch 

Therapievermittlungs-  Dr. med. Perikles Kastrinidis

stelle pkastrinidis@hin.ch, 044 381 57 45

Beitrittserklärung zur Gesellschaft für hermeneutische
Anthropologie und Daseinsanalyse (GAD)

Name:..............................................................................................................................

Vorname(n):....................................................................................................................
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Adresse:............................................................................................................................
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o Zu meiner Information wünsche ich die Statuten und das Leitbild der GAD

Ort/Datum:......................................................................................................................
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Einsenden an:

Sekretariat

Gesellschaft für hermeneutische Anthropologie und Daseinsanalyse

Streulistr. 2

8032 Zürich

Oder

E-mail: fnbrander@bluewin.ch




